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Knapp fünf Jahre ist es erst alt, das 
21. Jahrhundert. Kann man da bereits
Tendenzen erkennen, die mehr sind 
als Mosaiksteinchen auf einer weißen
Landkarte? Kann man überhaupt „das
Bild des Christentums“ in „der Lite-
ratur“ darstellen? Im Bewusstsein 
prinzipiellen Schwierigkeiten eines 
solchen Unternehmens sollen zumin-
dest einige Linien unter Einschrän-
kung auf die deutschsprachige Litera-
tur und unsere Kultur nachgezeichnet
werden.
1. Tabuisierung des Christen-
tums der Literatur
Über Jahrzehnte schien eines in der
deutschsprachigen Literatur festzuste-
hen: Religion ist nach Säkularisierung
und Aufklärung kein ernsthaftes The-
ma mehr.1 Kein geringerer als Gottfried
Benn hatte den Abgesang auf Religion
im Raum von Literatur schon 1934 in
seiner autobiographischen Schrift „Le-
bensweg eines Intellektualisten“ mes-
serscharf und wirkmächtig formuliert:
„Die Götter tot, die Kreuz- und die
Weingötter, mehr als tot: schlechtes
Stilprinzip, wenn man religiös wird, 
erweicht der Ausdruck.“2 Was für eine
Absage an literarische Annäherungen
an Gott, an alle in Sprache formulier-
ten Gottesvorstellungen. Was für eine
Rückweisung an jeglichen Versuch, re-
ligiöse Dichtung zu verfassen, gilt Reli-
gion doch nur als ein schlechtes Stil-
prinzip, das den Ausdruck – Ziel aller
ernsthaften Sprachsuche – erweicht.
Ob bewusst oder unbewusst: Die
Hauptströme der deutschsprachigen Li-
teratur der Folgezeiten hielten sich an
dieses Verdikt. Nur wenige, klar be-
nennbare Ausnahmen von der Tabui-
sierung von Religion im Raum der
„ernsthaften“ Literatur lassen sich er-
kennen
• Religion behielt einerseits ihren
literarischen Platz als Milieufaktor,
um eine bestimmte Region und Epo-
che zu charakterisieren. Vor allem das
Danzig von Günter Grass, das Köln
von Heinrich Böll, später auch die 
Katholische Schweiz in der „Freiamts-
Trilogie“ von Silvio Blatter aus den
80er-Jahren, und noch einmal später
das katholische Oberschwaben in den
„Froh“ um „manche der Ewig-
gestrigen“? Das Bild des
Christentums in der Literatur 
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• Romanen und Erzählungen von Ar-
nold Stadler seit Ende der 80er-Jahre
sind die herausragenden Beispiele für
solche soziokulturellen Milieus, die in
einer genau kalkulierten Gleichzei-
tigkeit von Nähe und Distanz litera-
risch fruchtbar werden konnten. 
• Religion behielt zum zweiten ihren
Platz als Nährboden von Satire, als
Chiffre für traditionsverhaftete Rück-
ständigkeit und provinzielle Bürger-
lichkeit, etwa bei Friedrich Dürren-
matt, Günter Kunert, Robert Gern-
• hardt oder Hans Magnus Enzensber-
ger. Religiöse Traditionen konnten
hier bestenfalls noch in der Tradition
von Heinrich Heine oder Bertolt 
Brecht als Sprachfundus produktiv 
beerbt werden. 
• Eine ernsthafte im weitesten Sinne re-
ligiöse Auseinandersetzung fand drit-
tens speziell bei jüdischen Schrift-
stellerInnen wie Paul Celan, Nelly
Sachs, Rose Ausländer oder Hilde Do-
min in Auseinandersetzung um ihre
Selbst-, Volks- und Zeitdeutung statt,
ohne sich dadurch dem Verdacht der
ästhetischen Minderwertigkeit ausge-
setzt zu sehen.
„Christliche Literatur“ – selbst in der
reflektierten und vielfach gebrochenen
Form eines Reinhold Schneider – trug
jedoch fortan automatisch eben diesen
Verdacht der ästhetischen Minderwer-
tigkeit. Wirklichkeitsdeutungen aus
dem Geist des Christentums wurden
bei einem Johannes Bobrowski oder ei-
ner Marie Luise Kaschnitz noch hinge-
nommen, bei Gabriele Wohmann, Kurt
Marti oder Eva Zeller – um nur einige
Namen zu nennen – führten sie zu ei-
ner zunehmenden Marginalisierung
und Geringschätzung. Bestes Indiz: Das
Auswandern solcher Autoren aus „nor-
malen Literaturverlagen“ in christliche
Verlage. Bei Marti etwa von Luchter-
hand zu Radius, bei Zeller von DVA zu
Herder. Die Rezeption dieser AutorIn-
nen verschob sich so mehr und mehr
in den christlichen Binnenraum. Un-
abhängig von der nur in äußerst sorg-
samer Differenziertheit zu erhebenden
Frage nach der literarischen Qualität
der Werke dieser AutorInnen steht der
Befund fest: Die ernsthafte literarische
Auseinandersetzung gerade um das
Christentum war über Jahrzehnte in
der Literatur selbst, aber vor allem in
den Feuilletons und den Abteilungen
der Literaturwissenschaften weitgehend
verstummt.
Die Hauptthese: Dieser Befund – hier
natürlich nur in einem Schattenriss prä-
sentiert – stimmt so nicht mehr. Seit
Beginn der 90er-Jahre hat sich das kul-
turelle Klima in Deutschland durch un-
terschiedlichste historische und sozio-
logische Prozesse verändert. Einbezogen
in diese Veränderungsprozesse ist die
Frage nach der Darstellung des Chris-
tentums in der Literatur. Die Frage nach
dem Bild des Christentums in der Lite-
ratur unserer Zeit wird geradezu zu 
einem Schlüssel, um derartige Verän-
derungen wahrnehmen zu können. Ge-
genprobe also: Religion ein schlechtes
Stilprinzip? Ernsthafte Annäherungen
an das Christentum im Raum von Li-
teratur ein Tabu? Nachfolgend drei 
kurz angerissene Szenen aus den letz-
ten Jahren.
2. Literatur heute: Ein „Echolot
für Religion“?
Erste Szene: Im Oktober 2001 veröf-
fentlicht die überaus erfolgreiche und
vielgelesene Lyrikzeitschrift „Das Ge-
dicht“ einen Sonderband unter dem 
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Titel „Himmel und Hölle“ (Oktober
2001), in der sie eine breite Spanne re-
ligiös motivierter Lyrik quer durch die
deutschsprachige Literaturszene hin-
durch präsentiert. Diese Zeitschrift, he-
rausgegeben in Weßling bei München,
konzentriert sich auf AutorInnen der
jungen und mittleren Generation, er-
scheint völlig autonom, ist weltan-
schaulich ungebunden und orientiert
sich einzig an ästhetischer Qualität. Der
Herausgeber Anton G. Leitner schreibt
in der Einführung zur zuvor benann-
ten Ausgabe: „Der moderne Mensch
verliert seine Scheu vor ,Gott‘ und dem
,Heiligen‘“3. Den überzeugenden Nach-
weis führt er in den abgedruckten Tex-
ten dieser Ausgabe. In einem program-
matischen Aufsatz kann es in derselben
Ausgabe ohne jegliche Scheu heißen,
„moderne Lyrik“ sei „ein Echolot für
Religion“, moderne Lyrik könne als
„ein Ausdrucksmedium religiöser Er-
fahrung“4 dienen. 
Zweite Szene: Der Frankfurter Suhr-
kamp-Verlag gilt als der führende deut-
sche Literaturverlag. Er ist eher den viel-
fältigen Traditionen der Religionskritik
und der Philosophie der „Frankfurter
Schule“ verpflichtet als in dem Ruf zu
stehen, religionsfreundliche Konzep-
tionen zu vertreten. Doch gerade bei
Suhrkamp erscheint die so erfolgreiche
„Christus-Trilogie“5, mit welcher Patrick
Roth die Leseöffentlichkeit in den 90er-
Jahren überraschte. Eine Folge von drei
Christusnovellen, die gerade nicht auf-
klärerisch analysiert, sondern mythisch
in die Kernthemen des Christentums
hineinführt. Hier erscheinen 2001 und
2004 Roths kurze Erzählungen unter
dem Titel „Die Nacht der Zeitlosen“ 
oder „Starlite Terrace“, in denen die 
Ebenen von Wirklichkeit und Wunder
immer wieder verschwimmen. Und 
über diese Werke Roths drängen die
Fragen nach Jesus, nach Religion, nach
Christentum in unserer Gesellschaft in
die Feuilletons aller großen Tageszei-
tungen, werden überrascht diskutiert,
erstaunt gewürdigt, überwiegend ge-
schätzt. „Die Nacht der Zeitlosen“ führ-
te über Wochen die literarische Besten-
liste des SWR an, mit der höchsten
Punktzahl, die jemals von den betei-
ligten Kritikern vergeben wurde.
Dritte Szene: Noch der Suhrkamp-Ver-
lag: Der wie Patrick Roth 1953 gebore-
ne, im rheinischen Oberhausen aufge-
wachsene, nun seit Jahren in Berlin
lebende Ralf Rothmann hat sich vor 
allem als Verfasser von Romanen 
wie „Stier“ (1991) oder „Wäldernacht“
(1994) einen Namen gemacht, in de-
nen das Aufwachsen in den 60er-/70er-
Jahren im Rhein-Ruhrgebiet sozialkri-
tisch und mit real-drastischer Deut-
lichkeit geschildert wird. Dass Roth-
mann von Anfang seines Schreibens an
immer auch Lyriker war, trat in der Öf-
fentlichkeit weitgehend in den Hinter-
grund. Überraschend also, dass er im
Jahr 2000 einen Gedichtband vorlegte,
noch überraschender in Titel und Prä-
gung: „Gebet in Ruinen“: 40 Gedichte
die zentral um – im weitesten Sinne –
religiöse Themen kreisen. Der vor 
wenigen Wochen publizierte Roman 
Rothmanns „Junges Licht“ schließlich
wurde in der ZEIT unter der freilich nur
bedingt passenden Überschrift „Jesus
im Ruhrpott“ überaus positiv bespro-
chen. Rothmann erzählt hier in fikti-
ver Verkleidung das Aufwachsen in den
60er-Jahren. Kirchgang, Kontakte zum
Pfarrer, Messdiener-Dasein, Beichte – all
das gehört selbstverständlich zu diesen




Drei Szenen, drei Momentaufnahmen
aus der unmittelbaren Gegenwarts-
literatur. Weitere ließen sich hinzu-
fügen. 
• Da liefert etwa die bis dahin weitge-
hend unbekannte Autorin Anne We-
ber im Jahr 2001 unter dem erneut
im Suhrkamp-Verlag veröffentlichten
Erstlingsroman „Im Anfang war“
pointiert witzige und doch ernsthaf-
te Nacherzählungen der Grundge-
schichten des Alten Testaments.
• Da legt der Vorarlberger Michael
Köhlmeier in seinen „Geschichten
von der Bibel“ (2000) oder in „Der
Menschensohn. Die Geschichte vom
Leiden Jesu“ (2001) ebenfalls litera-
risch gestaltete biblische Nacherzäh-
lungen vor.
• Da schildert Ulla Hahn in ihrem so
umstrittenen Erfolgsroman „Das ver-
borgene Wort“ (2001) das Aufwach-
sen im Nachkriegskatholizismus, in
dem die Kirche zum entscheidenden
Ort der Anregung zur Selbstwerdung
wird.
• Da reflektiert Hanns-Josef Ortheil in
dem Roman „Lo und Lu“ (2002) in
kunstvoller ironischer Brechung da-
rüber, ob er seinen Sohn taufen las-
sen soll – und kommt zu einem posi-
tiven Ergebnis.
• Da nimmt Christoph Meckel – ein
aus der Kirche ausgetretener Protes-
tant – in seinem „Suchbild“ (2002),
einem Roman über die Mutter, ein 
unerwartetes Loblied auf die Welt des
Katholizismus auf.
• Da schreibt der Mittdreißiger Markus
Orths einen Roman unter dem Titel
„Corpus“ (2002) über eine kompli-
zierte Freundschaftsbeziehung, indem
er die 23 Kapitel nach den einzelnen
Handlungen des katholischen Got-
tesdienstes benennt und strukturiert.
• Da hat soeben Robert Schneider, be-
kannt als Verfasser des Welterfolgs
„Schlafes Bruder“, einen Roman un-
ter dem Titel „Kristus“ (2004) ver-
öffentlicht, einen Roman um die 
Wiedertäuferbewegung des 16. Jahr-
hunderts.
• Da baut John von Düffel seinen 
neuen Roman „Houwelandt“ (2004)
nicht nur um die differenziert ausge-
leuchtete Frage nach Schuld und Ge-
genschuld in der Geschichte einer Fa-
milie über drei Generationen herum,
sondern stattet den Patriarchen der
Familie mit einer komplexen Gottes-
beziehung aus, von der her sich viele
Folgeprozesse verstehen lassen.
• Da publiziert Petra Morsbach einen
vielbeachteten Roman unter dem 
Titel „Gottesdiener“ (2004), in dem
sie ein gleichzeitig realistisches und
doch warmherziges Porträt eines nie-
derbayerischen Pfarrers in unserer Zeit
schildert.
• Da baut die gerade 30jährige Kult-
Autorin Juli Zeh ihren Roman „Spiel-
trieb“ (2004) über die völlig nihilisti-
sche Generation heutiger Jugendli-
cher zentral um die immer wieder
aufgerissene Gottesfrage, um Gottes
Dasein, Schweigen, Ohnmacht, Ver-
schwinden.
Und, und ... Mehr als aufgebauschte
Zufallsfunde; weit mehr „Wirklichkeit“
als „Wunsch“6. Dreierlei haben die auf-
gerufenen Szenen gemeinsam, unab-
hängig davon, ob sie biblische Zeit be-
schreiben, Ereignisse aus der Kirchen-
geschichte oder unsere Gegenwart: 
Hier, bei den aufgerufenen Schriftstel-
lerinnen und Schriftstellern der mittle-
ren oder jüngeren Gegenwartsgenera-
tion ist erstens keinerlei Rede mehr
davon, Religion müsse ein „schlechtes
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Stilprinzip“ sein; hier wird der Gedan-
ke verabschiedet, „alle Götter“ seien 
tot – zumindest „literarisch tot“. Das
Gegenteil gilt: Unbefangen, ohne jede
falsche Scheu schreiben die aufgeru-
fenen Autoren über das Christentum,
Religion und die Gottesfrage.
Zweite Gemeinsamkeit: Das Schreiben
erfolgt nicht mehr unter dem lange Zeit
vorherrschenden Diktat, sich gegen Re-
ligion absetzen zu müssen, seine intel-
lektuelle Überlegenheit durch Distanz
von oder gar Abrechnung mit der Ins-
titution Kirche betreiben zu müssen. 
Dritte Gemeinsamkeit, hier ganz vor-
sichtig formuliert: Im Prozess dieser
neuen Offenheit des Heranschreibens
an das differenziert betrachtete Chris-
tentum kommt gerade der katholischen
Tradition besondere Beachtung zu,
während die evangelische Tradition
kaum thematisiert wird. Das ist umso
erstaunlicher, als dass die deutsche Li-
teratur ja klassisch gerade eine Domä-
ne der evangelischen Tradition war.7
Was wäre die deutsche Literatur ohne
evangelische Pfarrer, Pfarrerssöhne, 
evangelisch-theologische Geistigkeit?
Demgegenüber stand der Katholizismus
literarisch immer zurück. 1898 brach
Karl Muth mit der Streitschrift „Steht
die Katholisch Belletristik auf der Höhe
der Zeit?“ den katholischen Literatur-
streit der damaligen Jahrhundertwen-
de los. Trotz zahlreicher Bemühungen
im Anschluss an diese Provokation
blieb der Katholizismus im Blick auf 
einen Beitrag zur literarischen Welt 
jedoch eher zweitrangig. Deutet sich
hier eine Tendenz an? Jan Rohls hat vor
kurzem einen sehr lesenswerten Auf-
satzband unter dem Titel „Protestan-
tismus und deutsche Literatur“8 he-
rausgegeben, der auf eine Vorlesungs-
reihe an der evangelisch-theologischen
Fakultät der Ludwig-Maximilians-Uni-
versität zurückgeht. Ist es ein Zufall,
dass die Linie zwar noch in das 20.
Jahrhundert hineinführt, aber bei Tho-
mas Mann und Hermann Hesse endet?
Stimmt also die folgende, hier vorsich-
tig beobachtete Tendenz? Während der
Katholizismus Nährboden für span-
nende Literatur bleibt oder neu wird,
bietet die evangelische Tradition der
Gegenwart wenig Reiz zur literarischen
Auseinandersetzung.
3. „Kleine Verse“9 gegen die
Gottvergessenheit
Der Befund soll noch einmal an einer
anderen Dimension überprüft werden,
an der Lyrik, die ja, wie zuvor gehört
als „Echolot für Religion“ verstanden
werden kann. Lyrik beschreibt nicht,
schildert uns also auch keine Bilder des
Christentums; Lyrik ist aber sehr wohl
ein Medium der Annäherung an und
Auseinadersetzung mit Religion, christ-
lichem Geist, biblisch geprägter Spra-
che. Gerade im Bereich der Poesie 
finden sich neue Aufbrüche, neue
Annäherungen an die Gottesfrage. Das
ließe sich im Werk zahlloser Schrift-
steller zeigen, etwa im Spätwerk von
vor kurzem verstorbenen Lyrikern wie
Ernst Jandl, Rainer Malkowski oder
Heinz Piontek, aber auch bei Friederi-
ke Mayröcker, Robert Schneider und
vielen anderen. In meinen beiden letz-
ten Büchern habe ich dieses Phänomen
breit dokumentiert und kommentiert.10
Hier nur vier, ganz verschiedenartige
Beispiele aus der noch jungen Traditi-
on der Lyrik des 21. Jahrhunderts.
Zu Beginn ein Text, der andeutet, wa-
rum Religion wieder neu zum Thema
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wird. Der Verfasser, der soeben 75 Jah-
re alt gewordene Hans Magnus En-
zensberger, gehört als Lyriker, Essayist,
Satiriker, politischer Schriftsteller, 
Übersetzer und Herausgeber seit 40 
Jahren zu den prägenden Figuren des
deutschen Kulturbetriebs. Als Vorzeige-
Intellektueller, „zorniger junger Mann“,
linker Theoretiker prägte er das kultu-
relle Klima der Bundesrepublik ent-
scheidend mit. Auseinandersetzungen
mit biblischen Motiven (vor allem:
Sintflut und Apokalypse), mit biblischer
Sprache und den Prägemalen christli-
cher Tradition gehören dabei immer
schon zu seinem literarischen Reper-
toire, doch ändert sich der Grundton:
von satirischer, manchmal zynischer
Bloßlegung bürgerlicher Saturiertheit
hin zu einer unpolemischen Offenheit.
Aus den zuletzt veröffentlichten Ge-
dichtbänden „Kiosk“ (1995), „Leichter
als Luft“ (1999) und „Die Geschichte
der Wolken“ (2003) spricht – so En-
zensbergers Biograph Jörg Lau – „ein
zögerndes Geöffnetsein“ für „letzte
Dinge und Fragen“: „Ungläubig ist er
zwar geblieben, aber fromm ist er
gleichwohl geworden, weltfromm,
schöpfungsfromm“.11 Das Gedicht 
„Immer kleiner werdende Unter-
haltungen“12 aus dem letzten Gedicht-
band kann als Beispieltext dafür fun-
gieren:
Immer kleiner werdende Unterhaltungen
„Wohl dem, der nicht wandelt
im Rat der Gottlosen ...“
Man wechselt taktvoll das Thema.
„Der Sinn des Lebens ...“
Peinlicher Ausrutscher!
„Alle Verhältnisse gilt es umzuwerfen,
in denen der Mensch
ein erniedrigtes Wesen ist ...“
Alles gähnt, geniert sich, lacht.
Dagegen Genome nach Maß,
Unsterblichkeit auf der Festplatte –
O Wissenschaft! Ecstasy! Euthanasie!
Manchmal ist man froh,
dass manche der Ewiggestrigen
unter den Jüngeren
noch ein paar Fragen haben.
Seinem Selbstverständnis als Intellek-
tuellem gemäß war Enzensberger schon
immer ein Kritiker des jeweils vorherr-
schenden Zeitgeistes. In den „Nach-
kriegsjahren“, in den 60- und 70er-Jah-
ren hieß das für ihn, als „Linker“ gegen
den in seinen Augen konservativ-res-
taurativen Kurs der Bundesrepublik zu
agitieren. Doch was bestimmt jetzt, im
ersten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts,
„den Zeitgeist“? In der vierten Vers-
gruppe benennt Enzensberger den
„Zeit-Un-Geist“. Euphorisch heraufbe-
schworene Zauberwörter – deren hym-
nische Erhöhung durch die Ausrufezei-
chen und das exklamative „o“ stilis-
tisch herausgehoben werden – wie „Ge-
nome“, „Festplatte“, „Wissenschaft“,
„Ecstasy“ und „Euthaniasie“ rufen in
der Postmoderne jene Werte auf, die
dominieren, die „in“ sind. Überhaupt,
die mediengesteuerte und marktins-
zenierte Unterscheidung in „in“ und
„out“ prägt nicht nur unsere Zeit, son-
dern auch dieses Gedicht. Die ersten
drei Versgruppen rufen nämlich Stim-
men und Positionen auf, die „out“ sind
– Stimmen, die Gott ins Spiel bringen
und Überlegungen, wie man gott-
gemäß leben könne; Stimmen, die
nach dem Sinn des Lebens fragen;
Stimmen, die den politischen Kampf
für gerechte Verhältnisse einfordern.
Heutige Rede von Gott, Sinn und Ge-
rechtigkeit – nichts als Peinlichkeit, 
Tabubruch, Anlass zu Heiterkeit.
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Die ersten vier Versgruppen versuchen,
in diesen vier Skizzen den Zeitgeist 
der – so ja der Titel – „immer kleiner
werdenden Unterhaltungen“ einzu-
fangen. Die letzte Versgruppe sprengt
diesen Duktus auf, indem sie einen
wertenden persönlichen Kommentar
anfügt: Auf welche Seite stellt sich der
Gedichtsprecher? Auf die Seite derjeni-
gen, die die „alten Werte“ zumindest
als Frage im Bewusstsein halten. Auf 
die Seite der „Ewiggestrigen“, aber eben
unter den Jüngeren. Auf die Seite der-
jenigen, die dem „Rat der Gottlosen“
nicht folgen. Aufschlussreich, wie En-
zensberger hier die Dimension „Gott“
ins Spiel bringt: Stilistisch in ironischer
Brechung, denn zitiert wird in An-
lehnung an den Eröffnungsvers von 
Psalm 1 der Ton des traditionellen Kir-
chenliedes in antiquierter Sprachform
„wohl dem“. Und keine positive Set-
zung „Wohl denen, die da wandeln“
wie etwa in dem gleichanlautenden 
Kirchenlied von Cornelius Becker und
Heinrich Schütz aus dem 17. Jahrhun-
dert (Gotteslob 614), sondern in indi-
rekter, doppelt verneinender Schach-
telstruktur: „Nicht wandeln im Rat der
Gottlosen“. Derart gebrochen wird den-
noch deutlich, dass der Gedichtspre-
cher jenen sympathisch zugeneigt ist,
die die Rede von Gott und seinen Rat-
schlägen positiv in den gesellschaftli-
chen Diskurs einbringen, allen Verla-
chungen, allen Marginalisierungen,
allem Zeitgeist zum Trotz.
Das zweite Beispiel: Peter Horst Neu-
mann (*1936), emeritierter Literatur-
wissenschaftler und als solcher Spezia-
list für die aktuellen theoretischen
Diskurse, ist seit mehr als zehn Jahren
auch als Lyriker hervorgetreten. In sei-
nen Gedichtbänden kommt dem Be-
reich der Religion immer wieder Be-
achtung zu, hierin vor allem auch der
Bezug auf biblische Motive. Das wurde
schon im Titel der Gedichtsammlung
„Pfingsten in Babylon“ (1996) und in
dort aufgenommenen Gedichten deut-
lich, zeigt sich aber erneut in dem ak-
tuellen Band „Auf der Wasserscheide“.
So etwa meditiert Neumann über
Schöpfung und Apokalypse13:
Vom siebenten Tag
Am siebenten hat er sich
schlafen gelegt, jenseits
erreichbarer Orte am Rande







schlägt er die Augen auf,
ausgeruht und den lange
genug überschlafenen Plan
im Gedächtnis, will er’s
vollenden.
In selbstverständlicher Aufnahme der
mythologischen Vorgaben des Sie-
bentagewerks der priesterschriftlichen
Schöpfungserzählung setzt dieser in
kargen, ruhig verharrenden Versen 
gesetzte Text einen ungewöhnlichen
Gedanken in den Mythos hinein: Got-
tes Ruhen am siebenten Tag öffnet 
den Raum für seine Schöpfung. Das 
irdische Leben, es ist nur Produkt der
vorübergehenden göttlichen Er-Schöp-
fung; die Welt in Zeit und Raum nur
ein sich selbst überlassenes „Fragment“
im Moment des göttlichen Schlafes. 
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Apokalypse, Vollendung, Erfüllung 
des Schöpfungsplans – all dies ist 
dann der Augenblick des göttlichen 
Erwachens und sich seines Planes 
Erinnerns ... .
Der dritte Lyriker – wie Neumann Mit-
glied der Bayerischen Akademie der
Schönen Künste, wie Neumann emeri-
tierter Literaturwissenschaftler – lebt
nach langen Jahren in den USA in Ber-
lin: Richard Exner (*1929). Auch von
ihm stammen gleich mehrere bemer-
kenswerte Gedichtbände aus den letz-
ten Jahren, in denen christliches Erbe
aus Sprache, Kultur und Ethos gestaltet
wird. Sein bis dato letzter Gedichtband









denn ER hört nicht wie wir




ER hört auch wenn ER weg-
hört und nur selten mit
uns spricht
SEINE Berührung
ist ein Pfeil 
der jede Faser
trifft
Ein Schnitt aus Licht
Exner legt hier in lyrischer Form 
eine Art Gebetsschule, ja: Schule 
der Gottesbeziehung vor. Vor Gott
braucht es nicht viele Worte, so die 
sehr wohl in Worten formulierte Über-
zeugung. In knappen angerissenen
Sprachfetzen wird die Erfahrung be-
nannt, dass Gott anders „hört“ als
Menschen, genauer, wissender. Und 
so wie sein „Hören“ anders ist, so 
erst recht sein „Sprechen“, das wir 
selten genug wahrnehmen. In zwei 
Bildern verdeutlicht Exner Gottes-
erfahrung: ein faserfeiner Pfeil, ein
„Schnitt aus Licht“ – so sei Gottes
Berührung. Theopoesie habe ich die
Gattung dieses Textes genannt, ein 
Begriff, den ich von Dorothee Sölle ent-
lehne. Ihr wie sie sagte „metaphysisch-
ästhetischer Traum“ als zugleich Theo-
login und Lyrikerin war „die voll-
kommene Poesie, die zugleich reines
Gebet wäre“15. Exners reflektierender
Text weist in diese Richtung.
Die drei benannten Lyriker entstam-
men allesamt der – mit Verlaub –
„Großelterngeneration“. Ist die litera-
rische Besinnung auf Religion also an
diese Generation gebunden? Die Bei-
spiele aus dem Bereich der Romanlite-
ratur haben bereits gezeigt, dass diese
Einschränkung gerade nicht gilt. Mein
letztes Beispiel entnehme ich deshalb
auch den Werken eines Dichters mei-
ner eigenen Generation. Ludwig Stein-
herr (*1962) ist promovierter Philosoph
und vielfach preisgekrönter Lyriker. In
seinen Versen spiegeln sich Gegen-
wartserfahrungen mit Reflexionen und
Wirklichkeitsdeutungen. Ohne dass Re-
ligion dabei ein dominierendes The-
menfeld würde, gehört diese Erfah-
rungs- und Deutungsebene zu seinem
lyrischen Kosmos selbstverständlich
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hinzu. Das folgende Gedicht stammt







das Mark aus seinen
Knochen zu saugen –
Was für ein Wahnsinn dagegen
Worte zu notieren
das Licht in gotischen
Rosetten zu betrachten
an einem Regennachmittag
in einer fremden Stadt
die aussichtslose
Liebe zu erfinden
In den sparsam gesetzten Versen baut
Steinherr den Gegensatz auf zwischen
dem, was eigentlich „natürlich“ ist,
und dem „Wahnsinn“ dessen, was der
nicht näher charakterisierte „Geist“
dem Menschen ermöglicht. Natürlich
wäre es, dem Gesetz von Fressen und
Gefressen-Werden zu folgen, das Recht
des Stärkeren rücksichtslos auszuleben
– zwar brutal, aber eben der Natur ent-
sprechend. Der Mensch aber ist nicht
auf diese natürlich-animalischen Ver-
haltensweisen beschränkt. Durch den
„Geist“ lässt er sich zu unsinnigen, 
eben „wahnsinnigen“ Handlungen 
hinreißen, die ihn aber zum Menschen
machen: Schreiben; die Betrachtung
von Sonnenlicht, das durch ein Kir-
chenfenster bricht; die Erfindung von
Liebe. Unsinnig, aussichtslos – aber 
eben menschlich. Darin zeigt sich der
im Titel des Gedichtes aufgerufene
„Geist“, den man christlich-theologisch
deuten kann, aber nicht muss.
4. Neuentdeckung des Christen-
tums in der Literatur?
Lassen sich die hier aufgezeigten Mo-
saiksteinchen aus der aktuellen litera-
rischen Landschaft zu einem Bild zu-
sammenfügen? Ganz entscheidend: Es
handelt sich bei den aufgezeigten Spu-
ren einer neuen unbefangenen literari-
schen Auseinandersetzung mit dem
Christentum und der Gottesfrage nicht
um ein Massenphänomen. Ganz falsch
wäre es, den Eindruck erwecken zu wol-
len, als sei Religion das Thema der Ge-
genwartsliteratur. Das eine Thema gibt
es im Rahmen der postmodernen Viel-
falt sowieso nicht, die Vielfalt ist gera-
dezu zum Signum der Zeit geworden.
Aber eben in dieser Vielfalt hat Religi-
on wieder ihren Platz, konkreter: einen
Platz, der unter anderen Vorzeichen
steht als noch vor 20 oder 30 Jahren.
Der Münchner Jesuit Bernhard Grom
hat den Befund treffend charakterisiert:
„Kein Chor, aber auch nicht bloß Ein-
zelstimmen“17 sind dies, ich füge hin-
zu: nicht um eine Bewegung handelt es
sich hierbei, sondern um ganz und gar
unterschiedliche einzelne Annäherun-
gen und Auseinandersetzungen.
Bei all der Vielfalt gibt es „fern jeder
strengen Typisierung“18 dennoch eini-
ge bemerkenswerte Gemeinsamkeiten:
Zunächst hat sich die Literatur in ihrer
Zielausrichtung von jedem Bekennt-
niszwang, von jeder kirchlich-konfes-
sionellen Bindung endgültig befreit.
Die Wiederentdeckung von Religion,
auch des Christentums im Raum der Li-
teratur findet gänzlich unabhängig von
und außerhalb der Institution Kirche
statt, wirkt auch nicht erkennbar auf
sie zurück. Hier geht es weder um eine
Re-Christianisierung noch um eine
konservativ-reaktionäre Wende. Diese
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neue Unbefangenheit im Zugang zum
Christentum lässt sich so weder poli-
tisch, noch kirchlich und theologisch
vereinnahmen oder verzwecken. Viel-
mehr zeigt sich in diesen Werken indi-
rekt, wie sehr die Kirche ihren Platz als
kulturbestimmende Macht eingebüßt
hat. Einen Vereinnahmungsversuch
von Seiten der Kirchen haben die ge-
nannten Autoren nicht zu befürchten,
weil der Kirche im Kulturbetrieb be-
stenfalls noch eine leise Randstimme
zukommt. Das mag man bedauern 
oder begrüßen, je nach eigener Grund-
überzeugung – fest steht: Erst so, erst
jetzt wird der freie, unverstellte und un-
befangene Zugang zu Religion und da-
rin auch zu kirchlicher Tradition mög-
lich. Literarische Kreativität erwächst
aus dem Freiraum. Oder mit den Wor-
ten aus einem 1998 veröffentlichten
Gedicht des Lyrikers und Leiters des
Münchner Hanser-Verlags Michael Krü-
ger: „Wir müssen uns nicht mehr der
Religion / erwehren, sie greift uns nicht
an.“19 Krüger selbst hat so in den letz-
ten Jahren sowohl im eigenen literari-
schen Schaffen wie in der Verlagsarbeit
viel zur Neuausleuchtung des Chris-
tentums beigetragen.
Die differenzierte Auseinandersetzung
mit dem Christentum steht also nicht
mehr zwangsläufig für Rückständigkeit
oder überkommenen Traditionalismus,
wie dies von breiten Teilen der Kultur-
schaffenden lange Zeit gesehen wurde.
Auch für SchriftstellerInnen gilt eine
Beschäftigung mit dem Christentum
nicht mehr als Makel, als Zeichen
ästhetischer Minderwertigkeit. Deshalb
ist es auch nicht mehr nötig, sich ge-
gen das Christentum abzusetzen, um
die eigene geistige Überlegenheit und
Souveränität zu demonstrieren. Selbst
bei eigener „religiöser Unmusikalität“
– um das schon zum Schlagwort ge-
ronnene Bonmot aus der Friedens-
preisrede von Jürgen Habermas aufzu-
greifen – kann man doch die Sehnsucht
nach Religion, vielleicht sogar die 
Suche und Auseinandersetzung damit
ohne Mißton beschreiben. Die Moti-
vation, sich neu mit der Tradition des
Christentums zu beschäftigen, ent-
springt dabei sicherlich zumindest auch
der Unübersichtlichkeit der postmo-
dernen Gesellschaft nach dem Fall der
Mauer und in Zeiten der Globalisie-
rung, also angesichts des Überangebots
der Möglichkeiten zur Lebensgestal-
tung. Gerade weil heute alles gleich gül-
tig scheint, wird vieles gleichgültig. In
diesem Chaos der Beliebigkeit wird das
Christentum neu auf seine Wurzeln
und Angebote zur Orientierung hin be-
fragt im Blick auf den eigenen Lebens-
lauf wie auch im Blick auf die Gestal-
tung von Gesellschaft.
In einem Nachruf auf den Weggefähr-
ten Karl Markus Michel schreibt Hans
Magnus Enzensberger im Herbst 2001
bedenkenswerte Worte, die sich wohl
zum Teil auch auf ihn selbst und an-
dere Generationskollegen beziehen:
„Nur ein Aufklärer kann vielleicht er-
messen, wie unwiderstehlich die Reli-
gion im Zeitalter ihrer Säkularisierung
geblieben ist, und nur ein Ungläubiger
weiß zu würdigen, wie tief das Bedürf-
nis, zu glauben, in der Moderne wur-
zelt.“20 Den Spuren dieser Unwider-
stehlichkeit von Religion und beson-
ders des Christentums im Bereich der
Literatur zu folgen, kann somit in der
Tat ein unverzichtbares „Echolot“ für
die Stimmungen, Tendenzen und Ent-
wicklungen in der Gegenwartsgesell-
schaft sein.
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